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Christian Cebulj, 60

Der gebürtige Allgäuer hat einen Lehr-
stuhl für Religionspädagogik und  
Katechetik an der Theologischen Hoch-
schule in Chur, deren Prorektor er  
auch ist. Cebulj studierte katholische 
Theologie in Augsburg, Paris und  
in München. Gegenwärtig ist er auch 
Leiter des Forschungsprojekts  
«Religion – Kultur – Tourismus», das 
noch bis Ende 2025 läuft.

Anna-Lena Jahn, 27

Die Doktorandin aus Herzogenbuchsee 
studierte in Berlin Tourismus und 
Eventmanagement und absolvierte in 
Zürich den Masterstudiengang Re-
ligion–Wirtschaft–Politik. Sie ist Mitar-
beiterin des Forschungsprojekts  
«Religion – Kultur – Tourismus». Im Rah-
men ihrer Doktorarbeit beschäftigt  
sie sich mit dem Benediktinerinnen-
kloster St. Johann in Müstair.

Suchen Sie während Ihrer Ferien 
auch gern Kirchen auf?
Christian Cebulj: Ja, sicher. Meine letz-
ten Ferien verbrachte ich in Ungarn, 
wo ich eine romanische Kirche in 
Pécs besuchte. Die Touristen kamen 
aus den Nachbarländern. Wir ver-
standen uns zwar sprachlich nicht, 
aber das gemeinsame Wissen um die 
Bedeutung des Gebäudes einte uns.
Anna-Lena Jahn: In Kopenhagen be-
suchte ich eine Kirche nahe der Ma-
rienburg. Mir gefiel der Hinweis am 
Eingang, das Handy wegzustecken 
und die Ruhe zu geniessen.

Im Kern sei Gastfreundschaft «die 
Liebe zum Fremden», sagt Da-  
vid Schimmel von der Frankfurt  
CityChurch mit Verweis auf  
den Römerbrief: «An den Bedürf-
nissen der Heiligen nehmt teil; 
nach Gastfreundschaft trachtet» 
(Röm 12,13).
Cebulj: Besser gefällt mir persön-
lich die Stelle im Hebräerbrief 3,13: 
«Pflegt immer die Gastfreundschaft, 
denn manche haben Engel beher-
bergt, ohne es zu wissen.» Die Gäs-
te waren also jene, die etwas Neu-
es brachten, und wurden dann mit 
Engeln verglichen. Diese Haltung 
praktizieren Mönche seit Jahrhun-
derten, weil es so in der Bibel steht 
und zur christlichen Kultur gehört. 
Im Tourismus geht es jedoch nicht 
nur um Gastfreundschaft, sondern 
auch um Gastlichkeit. 

Wo liegt der Unterschied?
Cebulj: Die Gastfreundschaft – die 
übrigens auch im Islam und im Ju-
dentum heilig ist – hat einen engen 
Bezug zur christlichen Barmherzig-
keit. Doch irgendwann entwickelte 
sich Gastfreundschaft zu einem Ge-
schäft. Gastlichkeit beinhaltet Gast-
freundschaft als Haltung, aber die 
Hotellerie ist heute ein Dienstleis-
tungssektor, mit dem Menschen ih-
ren Lebensunterhalt verdienen und 
der in der Schweiz massgeblich zur 
Wertschöpfung beiträgt.

Liegen auch die Ursprünge des Tou-
rismus in den Religionen? 
Jahn: Die frühesten Formen des Rei-
sens entspringen vermutlich dem 
religiösen Bedürfnis zu pilgern. Der 
Begriff Tourismus leitet sich jedoch 
ab von der Grand Tour, also der «gros-
sen Reise»: Im 16. und 17. Jahrhun-
dert schickten reiche Familien ih-
ren Nachwuchs auf Bildungsreisen. 

Das bürgerliche Bildungsideal ging 
davon aus, dass das «Gute, Wahre 
und Schöne» analoge Kräfte in der 
Seele ausbilde. Das Christentum hat-
te Einfluss, oft war das Heilige Land, 
also das heutige Israel und Palästi-
na, ein Ziel.
Cebulj: Am Anfang war das Fern-
weh. Die ältesten Erzählungen der 
europäischen Kultur sind Reisege-
schichten: das Gilgamesch-Epos aus 
dem Irak, die griechische Odyssee 
oder auch die römische Aeneis. Die 
Handlung ist in allen Epen ähnlich: 
Ihre Helden reisen bis ans Ende der 
Welt, damit das Gute siegt. Es gibt in 
den Erzählungen immer das Motiv 
der Erlösung. Dadurch sind Religi-
on und Reisen ideengeschichtlich 
miteinander verwandt. Die Apostel-
geschichte erzählt von Paulus, der 
unterwegs war, um christliche Ge-
meinden zu gründen. Er hatte einen 
missionarischen Antrieb, mit dem 
wir heute vorsichtig umgehen. 

Warum?
Cebulj: Weil Gastlichkeit ein Selbst-
zweck ist und nicht vereinnahmend 
sein darf. Ich kann von meiner reli-
giösen Überzeugung erzählen, beim 
Wein am Abend, aber es darf nicht 

das einzige Motiv sein. Im Kapitel 
über die Gastfreundschaft in der Be-
nediktinerregel heisst es, dass man 
immer gastfreundlich sein soll, weil 
man die Gäste wie Christus selbst 
aufnehmen soll.

Gibt es deshalb noch wenig Koope-
rationen zwischen Kirchen  
und Tourismusorganisationen?
Cebulj: Tatsächlich sind viele der 
Kolleginnen und Kollegen aus dem 
Tourismus eher vorsichtig bei der 
ersten Kontaktaufnahme. Ich erklä-
re ihnen dann, dass es uns nicht ums 
Missionieren geht, sondern um Re-
gionalentwicklung.

Was heisst das konkret? 
Jahn: Aus der Forschung wissen wir, 
dass die Wissenskultur einer der ge-
sellschaftlichen Megatrends ist. Kir-
chenbauten sind Kulturgüter und 
als solche wertvoll für die touristi-
sche Nutzung einer Region. Deshalb 
besuchen Menschen Kirchen, Ka-
thedralen und Klöster. Diese sollten 
Kirchenverantwortliche noch bes-
ser zugänglich machen, nicht nur 
für Kirchenmitglieder. Es braucht 
hierbei ein Umdenken, was in eini-
gen Kantonen auch geschieht. Grau-
bünden nimmt dabei eine Pionier-
rolle ein, und dies gemeinsam mit 
der reformierten landeskirchlichen 
Fachstelle Kirche im Tourismus. 
Cebulj: Auch das Bündner Projekt 
einer Autobahnkapelle in Zusam-
menarbeit mit dem Architekturbü-
ro Herzog & de Meuron ist einzigar-
tig in der Schweiz und zeigt, dass 
die Kirchen dem Tourismus drei be-
sondere Stärken zu bieten haben: 
Räume, Ruhe, Rituale. In diesen Be-
reichen haben die Kirchen eine Kom- 
petenz, die sie stärker ausspielen 
dürfen als bisher. Kirchen haben 
nicht nur einen gemeinschaftsför-

dernden, diakonischen Auftrag, son-
dern auch einen Bildungsauftrag. 
Den sollten wir nicht allein im Re-
ligions- und Konfirmandenunter-
richt wahrnehmen. Die Zahlen des 
europäischen Tourismusverbands 
zeigen, dass zu den zehn beliebtes-
ten Sehenswürdigkeiten Europas 
fünf Kirchen gehören: die Sagrada 
Familia in Barcelona, der Peters-
dom in Rom, der Mailänder Dom, 
Notre-Dame de Paris sowie der Köl-
ner Dom.

Vor einigen Jahren wurden die Tou-
rismuskommissionen der Refor-
mierten und der Katholiken auf na-
tionaler Ebene sistiert. Ist ihnen  
das Thema zu wenig wichtig? 
Cebulj: Im Christentum stehen Men-
schen im Mittelpunkt. Reisen ist ei-
ne Form des Menschseins. Wenn wir 
die Menschen in den Mittelpunkt 
stellen wollen, dann sind Reisende 
eine gesellschaftlich relevante Grup-
pe, denen gegenüber die Kirchen ei-
nen kulturdiakonischen Auftrag 
haben. Denn es sind viele, und sie 
können uns nicht egal sein. Seitens 
der Kirchen fehlt aber oft das Perso-
nal. Die Kirchen beschäftigen sich 
im Moment stark mit den eigenen 
Strukturen, Missbrauchsfällen und 
Austrittszahlen. Aber jetzt zitiere 
ich Grossmünster-Pfarrer Christoph 
Sigrist aus Zürich: «Am Sonntag ha-
ben 50 den Gottesdienst besucht, 
am Montag kommen 400 als Touris-
ten.» Das sind alles Menschen.

Was genau erforschen Sie mit  
dem Projekt «Religion – Kultur – 
Tourismus»?
Cebulj: Wir erforschen die Religion 
als Phänomen im Tourismus. Wenn 
Menschen in den Ferien Klöster und 
Kathedralen besuchen, spielt neben 
Architektur und Kunst auch die Re-

ligion als Bildungsgegenstand eine 
Rolle. Ich kann eine gotische oder 
barocke Kirche nicht verstehen, oh-
ne etwas über Religion zu lernen. 
Früher war Religion ein Lebensstil, 
heute ist sie eine Option. 

Anders gesagt: Die Menschen sind 
weniger religiös, oder?
Cebulj: Nein – sie haben aber eine 
andere religiöse Praxis. Der Theolo-
ge Kristian Fechtner nennt das «mil-
de Religiosität». Die Leute pflegen 
eine lose Beziehung zu den Kirchen 
als Institutionen, aber sie interes-
sieren sich durchaus für Religion 
und Spiritualität. Wenn wir unsere 
Perspektive ändern und diese Men-
schen verstärkt ansprechen, wäre 
das ein wichtiger Teil unseres Bil-
dungsauftrags als Kirchen.
Jahn: In meiner Dissertation, die Teil 
des Forschungsprojekts ist, interes-
siert mich, wie Touristinnen und 
Touristen aus unterschiedlichen 
Kontexten subjektiv Kirchenräume 
wahrnehmen. Und in einem weite-
ren Schritt gehe ich der Frage nach, 
ob es dabei auch eine interreligiöse 
Auseinandersetzung gibt. 

Kann Tourismus den interreligiö-
sen Dialog fördern?
Jahn: Ja, ich denke schon. Das ist ei-
ne Frage, die ich jedenfalls in mei-
ne Dissertation einbetten möchte. 
Mich interessiert, ob das nur eine 
Wunschvorstellung ist. Immerhin 
hat UN Tourism, also die Weltor-
ganisation für Tourismus, in ihrem 
Ethikkodex einen Artikel, der ge-
nau das festhält.

Wie könnte der interreligiöse Dia-
log denn gefördert werden?
Jahn: Es gibt auf europäischer Ebe-
ne das Netzwerk Future for Religi-
ous Heritage in Europe, dem auch 
die Theologische Hochschule Chur 
beigetreten ist. In Kooperation mit 
Denkmalschützern und Kirchenver-
treterinnen werden Lernmöglich-
keiten zur interreligiösen Verstän-
digung geschaffen. Ein Beispiel sind 
die Religionswege wie der Muslim 
Heritage Path Great Britain, den ein 
islamischer Theologe entworfen hat. 
Touristen durchqueren London und 
stossen auf Stationen muslimischer 
Menschen, die sich in England ver-
dient gemacht haben. Verständigung 
geschieht ebenfalls auf dem Lauren-
tiusweg im Baltikum. Anhand der 
Geschichte des heiligen Laurentius 
werden historische Konflikte reflek-
tiert und gegenwärtige Lösungsan-
sätze beschrieben.

Was können Kirchen vom Touris-
mus lernen und umgekehrt?
Jahn: Vom Tourismus können die 
Kirchen lernen, Trends in ihre Ar-
beit einzubeziehen. Trends erzeu-
gen auch Gegentrends. Der Touris-
mus kann in Kooperation mit den 
Kirchen besser darauf reagieren.
Cebulj: Wenn Wertschätzung und 
Wertschöpfung sich ergänzen, be-
deutet dies für beide eine Win-win-
Situation. Interview: Rita Gianelli

Reisen und 
Religion sind 
verwandt
Forschung Spiritualität spielt im Tourismus von 
jeher eine wichtige Rolle. Anna-Lena Jahn  
und Christian Cebulj möchten nun die Akteure 
von Religion und Tourismus stärker vernetzen.

«Viele Menschen sind auf Reisen, 
und sie können den Kirchen  
nicht egal sein. Oftmals mangelt 
es jedoch an Personal.»

Christian Cebulj 
Theologe und Tourismusforscher

Anna-Lena Jahn und Christian Cebulj erforschen die Zusammenhänge von Reisen und Religion.  Foto: Ephraim Bieri


